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11

New York CiNew York Citty, y,   
19991999

Etwa zwei Stunden vor Mitternacht erschien auf einem der belebten 

Gehwege Manhattans wie aus dem Nichts ein Mann im Regenman-

tel. Sein plötzliches Auftauchen hätte eigentlich für Verwunderung 

sorgen müssen, doch niemand nahm von ihm Notiz. In diesem be-

sonderen Teil New Yorks wimmelte es rund um die Uhr von Autos 

und Menschen, sodass in dem Gewusel niemand den anderen wirklich 

wahrnahm. Alle hatten zu tun, und nicht einmal ein Fremder, der im 

Schatten herumlungerte – obwohl er sich buchstäblich aus dem Nichts 

materialisiert hatte –, weckte an diesem Oktoberabend ihr Interesse.

Der Mann im Regenmantel ging mehrere Blocks weit bis zu einer 

Kreuzung, an der eine kopfsteingepflasterte Seitenstraße abzweigte, 

die in ein ruhigeres Viertel führte. Dort blieb er stehen und sah sich mit 

einem stillen Schmunzeln um.

Hätte sich jemand die Mühe gemacht, einen Blick auf ihn zu werfen, 

so hätte er sich darüber gewundert, dass der Mantel des Mannes vor 
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Nässe triefte, obwohl es an dem Tag nirgendwo in der Nähe geregnet 

hatte. Noch merkwürdiger hätte er gefunden, dass der Mann etwas in 

den Händen hielt, das wie eine Schneekugel aussah, und es zärtlich an 

sich drückte wie ein geliebtes Haustier.

Aber New York war voller seltsamer Vögel, sodass sich auch darum 

niemand kümmerte.

Was schade ist, denn wäre einer der Passanten stehen geblieben und 

hätte ihn gefragt, wer er sei und was er hier tue, so hätte er seine Ant-

wort am seltsamsten von allem gefunden.

Denn unser Freund im Regenmantel dürfte eigentlich noch gar 

nicht existieren.
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Der Besucher Der Besucher   
im Regenmanim Regenman ttelel

An der Ecke derselben kopfsteingepflasterten Straße war eine kleine 

Bäckerei namens Biscuit Basket.

Fragt jemanden aus der Nachbarschaft, und er wird euch antworten, 

der Biscuit Basket sei »durchaus zufriedenstellend, und jetzt gehen Sie 

mir bitte aus dem Weg«. Aber das ist eine grobe Untertreibung, denn 

die Backwaren, die es dort zu kaufen gab, waren weit besser als der 

Durchschnitt.

Am frühen Morgen, wenn die Sonne noch kaum die gläsernen Wol-

kenkratzer am East River färbte, wehte der Duft von frisch gebackenem 

Brot und Schokocroissants aus dem kleinen Backsteinhaus und erfüll-

te jeden Winkel der Straße.

Doch trotz der verlockenden Gerüche und eines erstklassigen An-

gebots hatte die Bäckerei nur eine spärliche Anzahl von Kunden. An 

guten Tagen schauten am Vormittag ein oder zwei Erwachsene vor-

bei, um vor der Arbeit noch schnell einen Zuckerdonut zu kaufen. Am 
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Nachmittag umlagerten Kinder, eben aus der Schule gekommen, mit 

klimperndem Taschengeld in den Hosentaschen die bunte Pracht der 

Cupcakes in der Auslage. Und natürlich schauten gelegentlich auch äl-

tere Damen mit großen, ausgefallenen Hüten vorbei, die für ihren an 

jedem dritten Dienstagabend im Monat stattfindenden Lesezirkel zwei 

Pfirsichaufläufe brauchten, und zwar »sofort, wenn ich bitten darf«.

Doch an schlechten Tagen kamen fast gar keine Kunden. An solchen 

Tagen konnte man den Bäcker – einen stämmigen Mann mit begin-

nender Glatze und dem Namen Henry – dabei sehen, wie er sorgenvoll 

hinter dem Ladentisch ausharrte, zum hundertsten Mal die Kuchen im 

Schaufenster umräumte oder im Bemühen, neue Kunden zu gewin-

nen, Passanten kostenlos Erdbeer-Mandel-Törtchen zum Probieren an-

bot.

An Henry lag es nicht. Ganz egal, wie fest er den Teig knetete oder 

wie schnell er die Sahne steif schlug, der Biscuit Basket schien einfach 

nicht genügend Kundschaft an seine Straßenecke locken zu können. 

Jedenfalls nicht, solange es nur zwei Straßen weiter ein riesiges Süß-

warengeschäft, ein Café und zwei andere Bäckereien gab.

Und so blickte Henry an solchen schlechten Tagen wehmütig auf 

das unberührte, nicht mehr ganz frische Gebäck und fragte sich, ob 

sein Geld wohl für die Miete reichen würde.

So ein Tag war auch jener Samstagabend, an dem unsere Geschich-

te beginnt. Ein paar Stunden vor dem Erscheinen des geheimnisvollen 

Mannes im Regenmantel hatte sich ein kalter, grauer Herbstdämmer 

über die Straße gelegt. Kein einziger Kunde hatte sich in die Bäckerei 

verirrt, in der Henry den größten Teil des Tages hinter der Theke ge-

hockt hatte.



13

Schließlich wurde es Zeit zu schließen. Henry seufzte und schaute 

von den Dollarscheinen auf, die er soeben gezählt hatte. Wie immer 

war das Geld auch diese Woche knapp, doch wenigstens konnte er es 

sich heute leisten, einen Großteil der unverkauften Reste zu spenden, 

statt sie am nächsten Tag ins Regal mit der verbilligten Ware zu legen. 

Backwaren vom Vortag schmeckten nicht mehr so gut.

»Adam«, rief der Bäcker seinem Neffen zu, »würde es dir etwas aus-

machen, das übrige Frühstücksgebäck ins Loch zu bringen?«

Henry hatte nur einen Gehilfen im Laden – seinen zwölfjährigen 

Neffen Adam. Adam war klein für sein Alter, hatte blasse Haut und 

kohlschwarze Augen. Hin und wieder konnte man einen kurzen Blick 

auf den schwarzen Strubbelkopf des Jungen hinter dem Fenster zur 

Backstube erhaschen. Und wer genau aufpasste, bekam mit, wie er die 

bestellte Zitronencreme auf den Ladentisch schob, bevor er geräusch-

los wieder nach hinten verschwand.

Wegen des Berufs seines Onkels verbrachte Adam seine Zeit ent-

weder in der Schule oder in der Bäckerei. Aber das machte ihm nichts 

aus. Er hatte sowieso nicht viele Freunde. Adam war in jeder Hinsicht 

ein sonderbarer Junge. Aber darauf kommen wir später noch zurück.

»Überhaupt nicht, Onkel Henry«, antwortete Adam. Er klappte das 

Handbuch zur Mäusepflege zu, in dem er gerade gelesen hatte, packte 

das unverkaufte Gebäck von heute in eine große Papiertüte und mar-

schierte damit nach draußen.

Die Sterne am Nachthimmel wurden von Wolken verdeckt, der 

Mond war kaum zu sehen. Adam lief bedächtig den Bürgersteig ent-

lang und achtete darauf, dass er stets im Schein der Straßenlaternen 

blieb, als er sich dem Loch näherte.
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Die meisten Dinge gehörten nicht in Löcher. Löcher waren feucht 

und dunkel und ideal für Hundeknochen, Abfälle und lästiges Getier, 

das nachts die Gemüsebeete der Menschen zerwühlte. Und trotzdem 

sprachen die meisten Leute von »dem Loch«, wenn sie das örtliche Ob-

dachlosenheim und die darin lebenden Menschen meinten, die in der 

Stadt unerwünscht waren.

Wie immer wurde Adam von den verblichenen Backsteinmauern 

und trüben Fenstern des Lochs empfangen. Mehrere verlorene Gestal-

ten standen vor der zerkratzten Tür, die erschöpften Gesichter halb im 

Schatten verborgen, die Hände in den Taschen vergraben. Keiner von 

ihnen erweckte den Eindruck, als hätte er irgendwann in der letzten 

Zeit gelächelt. Manchmal fragte sich Adam, ob sie vielleicht schon ver-

gessen hatten, wie das ging.

Er schlappte wortlos an ihnen vorbei in das heruntergekommene 

Haus und weiter bis zur Küche. Ein hagerer, älterer Mann im Rollstuhl 

rührte in einem großen Topf, dessen Inhalt nach Kohlsuppe roch. Als 

er Adams Schritte hörte, wandte er dem Jungen sein braun gebranntes, 

wettergegerbtes Gesicht zu und schenkte ihm ein nahezu zahnloses 

Lächeln.

»Hallo, mein Freund«, grüßte der alte Mann.

»Hi, Victor. Sonderlieferung«, murmelte Adam und legte ihm die 

Tüte mit Muffins und Croissants in die ausgestreckten Hände. »Die 

Reste von heute.«

Victor wohnte in dem Obdachlosenheim. Die Vormittage verbrach-

te er auf den Straßen, wo er mit anderen Obdachlosen plauderte oder 

Kindern kurzweilige Geschichten erzählte. An den Abenden kochte er 

für die anderen. Er gehörte zu den wenigen, mit denen sich Adam ger-
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ne unterhielt. Der alte Mann witzelte nie über seine Augen oder seine 

Körpergröße.

Victor nahm das Gebäck dankbar entgegen und hielt die Tüte dicht 

an seinen struppigen Bart. »Duftet herrlich«, seufzte er und stopfte die 

zerknitterte Tüte in den Korb, der an seinem Rollstuhl befestigt war. 

Angeblich hatte er sein Bein im Kampf mit einer Bulldogge verloren. 

Oder war es ein Alligator gewesen? Die Geschichte ging jedes Mal an-

ders, wenn Victor sie erzählte.

Adam nuschelte eine Antwort. Victor beugte sich vor und legte die 

Hand ans Ohr. »Tut mir leid, mein Junge, meine Lauscher sind nicht 

mehr das, was sie mal waren.«

Adam hob die Stimme. »Da ist ein Blaubeermuffin mit dabei. Die 

mögen Sie doch am liebsten.«

»Prima. Den muss ich mir auf die Seite legen. Weißt du, dass ich erst 

heute Morgen eine Dame kennengelernt habe, die Blaubeeren anbaut? 

In einem kleinen Garten, oben auf dem Dach ihres Mietshauses. Man 

stelle sich vor, wie gering die mathematische Wahrscheinlichkeit ist, 

dass es auf so einem Dach ein Heidelbeerbeet gibt …«

Normalerweise wäre Adam noch kurz geblieben und hätte sich von 

Victor berichten lassen, was er tagsüber erlebt und mit wem er gespro-

chen hatte. Der alte Mann hatte eine Art zu erzählen, die seine Zuhörer 

sofort in den Bann zog, selbst wenn die Geschichte nur davon handelte, 

wie er in den Supermarkt ging, um Milch zu kaufen.

Doch an diesem Abend lag Adam etwas auf der Seele, und er wollte 

so schnell wie möglich wieder nach Hause.

Victor schien seine Gedanken zu lesen. »Wie geht es Speedy?«, frag-

te er.
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Speedy war Adams zahme Maus, die er an einem schicksalhaften 

Abend vor zwei Monaten aus dem Schrank in der Backstube des Bis-

cuit Basket gerettet hatte. Onkel Henry hatte gerade einen Schwung 

Vanilletörtchen gebacken und suchte in dem Schrank nach einer 

Dose mit bunten Streuseln, als die weiße Maus hinter einem Mehl-

krug hervorlugte. Bevor Onkel Henry wusste, wie ihm geschah, flitzte 

sie an seinem ausgestreckten Arm entlang bis auf die Arbeitsplatte. 

Onkel Henry, der für pelzige Nager ungefähr so viel übrighatte wie für 

schimmligen Kuchen, griff kurzerhand zu seinem Brotmesser. Nur 

Adams entsetzter Ausruf »Warte, tu ihr nichts!« verhinderte, dass der 

Abend für Speedy in einer Katastrophe endete.

Speedy war ein wichtiger Grund, warum Adam in der Schule keine 

Freunde brauchte. Was Menschenkinder konnten, konnte die Maus 

auch: essen, rennen, schlafen, zuhören. Außerdem konnte sie ein paar 

Kunststücke. Wenn Adam ihren Namen rief, kam sie auf seine Hand 

getrippelt und rieb ihre rosa Nase und weichen Schnurrhaare an seinen 

Fingern. Auf Kommando richtete sie sich auf ihre winzigen Hinterbei-

ne auf. Und einmal war sie sogar auf einen Bleistift geklettert, den Adam 

hoch in die Luft hielt. Adam mochte die putzige Maus sehr, hatte Onkel 

Henry aber wohlweislich verschwiegen, dass er sie adoptiert hatte.

»Speedy geht es gut.« Adam mied Victors Blick und räusperte sich. 

»Ich muss jetzt wieder nach Hause. Bis dann.«

»Wiedersehen. Grüß deinen Onkel von mir.«

Adam und sein Onkel lebten in einer kleinen Wohnung über dem 

Biscuit Basket. Sie bestand aus einem Schlafzimmer von der Größe 

einer Abstellkammer, einer schmalen Küche, einem engen Badezim-

mer und einem Wohnzimmer, das geräumig hätte sein können, wenn 
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es nicht gleichzeitig als Henrys Schlafzimmer und als Lagerraum für 

Backutensilien gedient hätte. Das einzig Gute an der beengten Woh-

nung über der Bäckerei war, dass sie in allen Ecken und Winkeln nach 

Gebackenem roch.

Wieder zu Hause, rannte Adam sofort in sein Zimmer hinauf. Er 

stieg über Tierpflegebroschüren und halb gelesene Bücher aus der 

Leihbibliothek hinweg, griff unter das schmale Bett und zog die alte 

Schuhschachtel hervor, in der Speedy schlief. Er stupste die weiße 

Maus sanft an, doch sie rührte sich nicht. Sie hatte den ganzen Tag 

noch keinen Mucks gemacht und atmete nur schwach.

»Komm schon, Junge«, flüsterte Adam, »ich hab dir etwas mit-

gebracht.« Er legte eine zerquetschte Blaubeere neben Speedy in die 

Schachtel. Laut Handbuch zur Mäusepflege enthielten Blaubeeren 

»Antioxidantien«, die den Körper angeblich mit gesunder Energie ver-

sorgten und stärkten. Sie sollten Speedy wieder auf die Beine helfen.

Adam wartete, aber nichts geschah.

»Adam?« Onkel Henry spähte ins Zimmer. Adam schob die Schach-

tel rasch hinter sich, doch zu spät: Onkel Henry hatte sie bereits be-

merkt. Er seufzte.

»Adam, das haben wir doch besprochen«, sagte er. »Mäuse sind kei-

ne Haustiere.«

»Ich weiß …«

»Sie verderben das Mehl und knabbern alles an.«

»Speedy nicht. Er frisst nur den Salat und die Früchte, mit denen ich 

ihn füttere.«

Onkel Henry seufzte abermals und schüttelte den Kopf.

Manche Leute behaupteten, der Bäcker würde genauso aussehen 
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wie Adams Vater. Was nicht weiter verwunderte, denn Brüder neigen 

nun mal dazu, einander ähnlich zu sehen. Allerdings hatte Adam sei-

nen Vater schlanker und größer in Erinnerung, mit blonden Haaren 

und braunerer Haut, wohingegen Onkel Henry immer blass blieb, weil 

er den ganzen Tag drinnen arbeitete und zu wenig Sonne abbekam. 

Adam schlug eher nach seiner Mutter, die wie er dunkelhaarig und 

klein für ihr Alter gewesen war.

Onkel Henry öffnete den Mund, um etwas zu sagen – wahrschein-

lich um ihm einen Vortrag darüber zu halten, wieso Mäuse eine Job-

garantie für Schädlingsbekämpfer waren  –, doch bevor er loslegen 

konnte, schellte unten die Türglocke. Adam und sein Onkel tauschten 

einen verdutzten Blick. Die Bäckerei hatte geschlossen.

»Das wird wohl der Hausbesitzer sein«, sagte Onkel Henry mit 

leicht besorgter Miene.

Adam folgte ihm die Treppe hinunter. Besuche des gefürchteten Ver-

mieters verhießen nie etwas Gutes, schon gar nicht am Abend. Beim 

letzten Mal hatte er eine Abmahnung vorbeigebracht, weil Onkel Hen-

ry mit der Miete in Rückstand geraten war.

Doch es war nicht der Vermieter. Vor der Tür stand ein Fremder im 

Regenmantel und winkte Adam und seinem Onkel vergnügt durch die 

Scheibe zu. In der einen Hand hielt er einen Stadtplan, und mit der an-

deren fuhr er sich durch die nassen, angegrauten blonden Haare.

»Tut mir furchtbar leid«, rief der Mann durch die Tür. »Ich weiß, 

es ist spät. Aber ich kam zufällig hier vorbei, und, nun ja, Ihre Kuchen 

sehen einfach fantastisch aus, wenn ich so sagen darf. Ich muss unbe-

dingt einen haben. Oder fünf. Sie haben doch hoffentlich nicht schon 

geschlossen?«
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Nach einem langen, trostlosen Tag ohne Kundschaft war Onkel 

Henry so versessen auf das mögliche Geschäft, dass er die Tür aufriss 

und dem Fremden förmlich die Hand küsste. Letzterer hatte sich kaum 

als ein gewisser J. C. Walsh vorgestellt, als der Bäcker auch schon wie 

ein Wasserfall zu reden anfing.

»Wir haben alle möglichen Kuchensorten«, plapperte er munter 

drauflos. »Möhrenkuchen, Kaffeekuchen, eine rote Samttorte, die ich 

Ihnen auf Wunsch jetzt gleich mit der köstlichsten Schlagsahne über-

ziehen kann, die Sie je gekostet haben …«

»Ausgezeichnet«, antwortete der Mann im Regenmantel. »Dann hät-

te ich gerne eine rote Samttorte.« Und er fügte hinzu: »Aber bitte mit 

Buttercremeglasur, die mag ich am liebsten. Ich bezahle Ihnen auch ger-

ne das Doppelte von dem, was Sie normalerweise verlangen würden.«

Das war mehr, als Onkel Henry verkraften konnte. Er stammelte ein 

»J-ja, s-selbstverständlich« und taumelte wie benommen in die Back-

stube. Es folgte das Klappern von Töpfen und Schüsseln, und bald 

stimmte in Onkel Henrys Summen das beruhigende Surren des Mi-

xers mit ein.

Adam wollte gerade wieder die Treppe hinauf, als der Mann im Re-

genmantel zu seinem Erstaunen das Wort an ihn richtete.

»Du musst Adam Lee Tripp sein.«

Adam war in New York aufgewachsen und hatte gelernt, dass man in 

einer so großen Stadt Fremden keine persönlichen Auskünfte gab. Da-

rum antwortete er nicht, sondern starrte den Mann nur verständnislos 

an, und der erwiderte seinen Blick mit einem breiten Lächeln.

»Es ist schon eine Weile her«, sagte der Mann, jetzt mit sanfterer 

Stimme.
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Er griff in die Tasche und zog eine Schneekugel heraus. Sie enthielt 

eine Miniatur-Stadtlandschaft, die genauso aussah wie Manhattan, 

berieselt mit glitzerndem Schneekonfetti. Der Mann betrachtete die 

Schneekugel bewundernd.

»Das, in dem Vergangnes wiederkehrt«, murmelte er. Dann hob er 

den Kopf, als erinnere er sich plötzlich wieder an Adams Gegenwart, 

und sagte: »Speedy ist krank und wird sterben, aber dir stehen große 

Dinge bevor.«

Adam sah den Fremden entgeistert an. Woher wusste er von Speedy? 

Ist er vielleicht ein Hellseher?, fragte sich Adam. Onkel Henry sagte im-

mer, Hellseher seien Schwindler in glitzernden Umhängen, die zwan-

zig Dollar pro Sitzung kassierten und mit ihren Vorhersagen meist 

komplett danebenlagen.

»Noch ist Speedy nicht tot«, erwiderte Adam mit belegter Stimme 

und so leise, dass er daran zweifelte, ob der Fremde ihn verstanden 

hatte.

»Hast du gehört, Adam?«, hakte der Mann nach. »Dir stehen große 

Dinge bevor. Fantastische Dinge. Du wirst neue Freunde finden, an 

neuen Orten, und du wirst Reisen unternehmen, die magischer sind, 

als du dir je hättest träumen lassen.«

Von hinten aus der Backstube rief Onkel Henry: »Möchten Sie Zu-

ckerrosen auf der Torte?« 

»Ja, das wäre reizend!«, rief der Mann im Regenmantel zurück. Er 

steckte die Schneekugel wieder in die Tasche, zwinkerte Adam zu und 

sagte mit einem geheimnisvollen Lächeln: »Geh heute Nacht auf den 

Dachboden. Dort wartet das Abenteuer auf dich.«

Adam kam zu dem Schluss, dass dem Mann nicht zu trauen war.
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»Äh … ist gut, Sir«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Wieder-

sehen.«

Er flitzte nach oben, bevor der andere noch etwas sagen konnte. 

Wieder allein, sah er sofort nach Speedy. Die Blaubeere war unberührt. 

Die Maus regte sich noch immer nicht.

Adam fühlte sich mau. Er spürte ein Brennen im Hals. Behutsam 

schob er die Schachtel wieder unters Bett. Dann kickte er das Hand-

buch zur Mäusepflege wütend in die Ecke, kroch unter die Bettdecke und 

löschte das Licht.

Er dachte noch lange über den Fremden im Regenmantel nach. Der 

Mann war ein Spinner. Das war ihm sofort klar geworden, als er ihn mit 

seinem Namen angesprochen hatte. Und dann hatte der Kerl ihn auch 

noch auf den Dachboden geschickt – ausgerechnet auf den Dachboden, 

den er von allen Räumen im Haus mit Abstand am wenigsten mochte.

Es dauerte lange, bis Adam in einen unruhigen Schlaf fiel.

Er konnte nicht ahnen, wie recht der Fremde hatte. Bald schon sollte 

sich sein Leben in einer Weise verändern, die er sich nicht einmal an-

satzweise hätte vorstellen können.
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33

EEiin Absn Absttecher echer   
auf den Dachbodenauf den Dachboden

Ich habe bereits erwähnt, dass Adam ein sonderbarer Junge war.

»Adam ist ein guter Schüler«, schrieb Ms. Basil, seine Klassenlehre-

rin in der sechsten Klasse, in sein Halbjahreszeugnis, »aber er hat kei-

nerlei Kontakt zu seinen Mitschülern.«

Im Jahr zuvor hatte Mr. Lemon, sein Klassenlehrer in der Fünften, 

bemerkt: »Adam sitzt in der Pause allein abseits und liest die ganze 

Zeit. Tagaus, tagein.«

Und wiederum ein Jahr davor hatte Mrs. Rosemary, seine Klassen-

lehrerin in der Vierten, geschrieben: »Adam hat das ganze Jahr im 

Unterricht kein Wort gesprochen und sich nur schüchtern gemeldet, 

wenn er mal auf die Toilette musste.«

Seit dem Kindergarten hielt sich Adam von anderen Kindern fern. 

Im Klassenzimmer suchte er sich immer einen Platz möglichst weit 

weg von den anderen. Beim Mittagessen saß er allein. Und wenn ihn 

in der Pause jemand aufforderte, bei einem Spiel mitzumachen, sei es 
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Verstecken, Himmel-und-Hölle oder Fangen, schüttelte er immer nur 

den Kopf. Er zog sich in ein unsichtbares Schneckenhaus zurück.

Nun ist es mit dem Sich-Abkapseln aber so eine Sache: Tut man es 

zu oft, gehen die anderen im Gegenzug dazu über, einen zu meiden. 

Und so kam es, dass die Kinder irgendwann damit anfingen, gemeine 

Gerüchte über Adam zu verbreiten. Und sich Spitznamen für ihn aus-

zudenken. Sachen von ihm verschwanden und tauchten in der Toilette 

wieder auf. In der Sechsten machten sich ein paar Klassenkameraden 

einen Spaß daraus, ihn in die Schulspinde zu schubsen, wann immer 

sich die Gelegenheit dazu bot.

Doch zu ihrem Leidwesen war Adam nicht nur so gut wie unsicht-

bar, sondern auch flink, sodass es ihm in der Regel gelang, den Schlä-

gertypen aus dem Weg zu gehen.

Die Schulpsychologin Ms. Ginger, eine resolute Dame mit feuerrotem 

Haar, glaubte fest daran, dass es für jedes Problem eine einfache Lösung 

gebe. Sie sprach mit Adam regelmäßig über seine Schüchternheit und 

teilte Onkel Henry unverblümt ihre unverrückbare Meinung mit.

»Als amtlich zugelassene Psychologin empfehle ich Adam, einem 

Verein beizutreten, damit er Kinder mit ähnlichen Interessen kennen

lernen kann. Ich selbst bin ehrenamtliches Mitglied des Amateur

theatervereins. (Im Sommer führen wir übrigens unser erstes Musical 

auf. Ich spiele die Meerjungfrau im zweiten Akt. Bitte denken Sie daran, 

Karten vorzubestellen.) Na, jedenfalls weiß ich aus eigener Erfahrung, 

wie wunderbar außerschulische Aktivitäten sein können. Die Pfadfin-

der sind beispielsweise eine hervorragende Möglichkeit, den Charakter 

zu bilden. (Fragen Sie nur meine reizenden Söhne – wussten Sie, dass 

mein Ältester letzten Monat sein zweites Verdienstabzeichen bekom-
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men hat? Ich bin sehr stolz auf ihn.) Von der schmucken Pfadfinder-

kluft gar nicht zu reden …«

Doch außerschulische Aktivitäten setzten Freizeit und Geld voraus, 

und weder mit dem einen noch mit dem anderen waren Adam und sein 

Onkel gesegnet. Daher trug Adam keine schmucke Kluft, sondern ge-

brauchte Klamotten aus Secondhandläden. Onkel Henry besaß weder 

ein Auto noch ein Fernsehgerät.

Aber wenigstens mussten sie nie hungern. Onkel Henry stellte ne-

ben dem Brot auch seine Pasta selbst her, weil das billiger war, als sie 

im Lebensmittelgeschäft zu kaufen. Oft aßen sie auch Brotreste aus der 

Bäckerei, die sie in Wassersuppe tunkten, damit sie nicht so altbacken 

schmeckten.

Adam wusste, dass sein Onkel arm war, und ging ihm zur Hand, 

wo er konnte. Es machte ihm nichts aus, dass er kein Taschengeld be-

kam wie die anderen Kinder. An seinem letzten Geburtstag hatte er 

sich nicht darüber beklagt, dass er kein einziges Geschenk bekam, und 

schon gar nicht das rote Siebengangrad, das er monatelang im Schau-

fenster des Fahrradgeschäfts bewundert hatte. Er machte einen Bogen 

um Buchläden und lieh sich Bücher umsonst in der öffentlichen Biblio-

thek aus. Der einzige Nachteil dabei war, dass Abenteuergeschichten 

mit Lese- oder Kreuzworträtseln zum Ausfüllen meistens schon vollge

kritzelt waren.


